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Moderne Stadttypen Von Amerika über den Orient nach Russland 

Von der Gründerzeit bis heute haben sich zahlreiche verschiedene Stadt- oder Siedlungstypen entwickelt. Sie reichen von britischen New Towns, über Gartenstädte und Werkskolonien bis hin zu Großwohnsiedlungen. Die heutigen Städte stellen häufig eine Kombination aus verschiedenen Typen und Epochen dar. Doch betrachtet man unterschiedliche Kulturerdteile, so sind - im Vergleich zu europäischen Städten - generelle Unterschiede bei den Idealtypen der jeweiligen Städte festzustellen. 

Die US-amerikanische Stadt ist im Vergleich zu der europäischen Stadt sehr jung - ihr fehlt der historische Hintergrund, der in der alten Welt das Wachstum und die Ansiedlung begründet. Deshalb wird man in den US-amerikanischen Städten auch vergeblich nach Stadtmauern, historischen Marktplätzen, Residenzen oder ähnlichem suchen. Das Stadtbild ist, vor allem auch durch den Schachbrettgrundriss, sehr homogen und uniform - das genaue Gegenteil von mittelalterlichen Städten mit ihrem Wirrwarr aus vielen kleinen Straßen und Gässchen. Den Stadtkern der US-amerikanischen Stadt bildet die so genannte Downtown, auch CBD (Central Business District) genannt. Hier befinden sich die zentralen Wirtschafts- und Geschäftsbezirke - Banken, Versicherungen und ähnliches sind hier in unzähligen Hochhäusern untergebracht. In den an die Innenstadt angrenzenden Wohnvierteln vieler US-amerikanischer Städte haben sich Ghettos und Slums gebildet, in denen die Minderheiten leben. Ansonsten ist die Ausuferung der Städte und die unaufhörliche Zersiedelung des Umlandes typisch für die US-amerikanische Stadt. Industrie, Einzelhandel sowie die Bevölkerung ziehen immer weiter "auf das Land" und es entsteht ein Siedlungsbrei. 

Wer sich auf dem amerikanischen Kontinent nach Süden begibt, entdeckt einen anderen Stadttyp - die lateinamerikanische Stadt, eine spanische Kolonialstadt mit antiken europäischen, aber auch indianischen Einflüssen. Klassische Merkmale sind der Schachbrettgrundriss, der aber in der Zwischenzeit durch Boulevards und Hochstraßen ergänzt wurde, die Abnahme des Sozialstatus vom Stadtkern bis in die Vororte und die häufig illegalen Hüttensiedlungen (Favelas). Mittelpunkt der Stadt ist die Plaza, an deren Seiten sich in der Kolonialzeit die wichtigsten öffentlichen Gebäude und die Adelspaläste befanden. Mit der Zeit wurden die Viertel der Oberschicht bis an den Stadtrand erweitert und im historischen Stadtkern Hochhäuser, nach dem Vorbild der US-amerikanischen Städte, gebaut. 

Wiederum vollkommen anders sieht die orientalische Stadt aus: Die historische Altstadt (Medina) gleicht einem flachen, einheitlichen Häusermeer, dass von Minaretten überragt wird. Die Häuser sind im Stil des Innenhofbaus errichtet, der wie auch der unübersichtliche und unregelmäßige Sackgassengrundriss der Städte, die Privatsphäre schützen soll. Charakteristisch für die orientalische Stadt sind natürlich auch die Moscheen und der Suq (Bazar), als traditioneller wirtschaftlicher Mittelpunkt der Stadt. Im Gegensatz zur Medina steht die westlich geprägte Neustadt mit Hochhausbebauung und Schachbrettgrundriss. In den Stadtvierteln leben überwiegend unterschiedliche ethnische Gruppen voneinander getrennt.

In der sozialistischen Stadt verfolgt der Städtebau eine politisch-ideologische Zielsetzung. Repräsentative Stadtzentren mit großzügig angelegten Magistralen sollen als Aufmarschstraße für politische Kundgebungen dienen, ebenso wie ein zentraler Platz. Im Stadtkern selbst sind auffallend viele Wohnungen und soziale Einrichtungen untergebracht. Charakteristisch ist außerdem die Massenbauweise von Neubauvierteln (Plattenbauten). 

Trend zur Megastadt Probleme und Chancen einer zunehmenden Verstädterung Ob Tokyo, Mexiko City, New York oder Mumbai: Rund 225 Millionen Menschen leben derzeit in so genannten Megastädten. Mit mehr als jeweils zehn Millionen Einwohnern stellen diese die deutschen Großstadtregionen wie Berlin oder das Ruhrgebiet weit in den Schatten. Als moderne Knotenpunkte des urbanen Lebens sind sie dabei Problem und Chance zugleich: Auf der einen Seite stehen kaum steuerbare soziale Brennpunkte und immense Umweltbelastungen, auf der anderen Seite sind sie jedoch Wirtschaftsmotoren und kulturelle sowie politische Zentren. 

Wer kennt sie nicht, die beeindruckenden Bilder der Straßenschluchten von New York, der imposanten Skyline von Shanghai oder der überfüllten U-Bahnen in Tokyo. Die Menschen hasten eilig zur Arbeit und halten den Wirtschaftsmotor der Megastadt am Laufen. Doch es gibt auch die bedrückenden Bilder von ausbeuterischer Kinderarbeit in Mumbai den Wellblechhütten in den Elendsvierteln von São Paulo oder den Bandenkriegen in Los Angeles. Das sind Facetten von Megastädten, wie sie unterschiedlicher kaum sein könnten. 

„Kleinstadt“ Berlin
Die Dimensionen dieser Stadtregionen sind dabei gewaltig und die Einwohnerzahlen erscheinen fast unvorstellbar. So führt schon seit einigen Jahren der Großraum Tokyo die Hitliste der Megastädte an: Über 35 Millionen Menschen leben in dieser weltweit größten Agglomeration – fast doppelt so viele wie in ganz Australien. Weit „abgeschlagen“ folgen Mexiko-City, Seoul und New York mit jeweils rund 22 Millionen Einwohnern. Geradezu beschaulich wirken da die größten deutschen Stadtregionen wie das Ruhrgebiet mit „nur“ 5,3 Millionen oder Berlin mit 3,4 Millionen Menschen. 

Unlängst trafen sich nun Wissenschaftler aus Südostasien und Deutschland in Köln zur „Summer School 2005“, um nach Gründen, aber auch den Perspektiven der weltweit zunehmenden Verstädterung zu suchen. Denn genauso gewaltig wie die Einwohnerzahlen sind auch die Probleme der Megastädte und stellen die Stadtplaner vor große Aufgaben: Luftverschmutzung, Wohnungsnot, Seuchengefahr, Wassermangel oder eine hohe Arbeitslosigkeit sind häufig nur die Spitze des Eisberges. Die Konflikte zwischen arm und reich bergen zudem einen sozialen Zündstoff, der sich nur allzu häufig in einer hohen Kriminalitätsrate widerspiegelt. 

Megastädte haben jedoch auch ihr Gutes: Als wirtschaftliche und politische Knotenpunkte sind sie häufig der Wachstumsmotor eines Landes und bieten zahlreichen Menschen Arbeitsmöglichkeiten. Produktion und Absatzmärkte liegen eng beieinander und Infrastruktur, medizinische Versorgung oder das kulturelle Angebot sind in der Regel wesentlich besser als in den ländlichen Regionen.

Wachstum im Sauseschritt
So hält denn auch der Trend zur Megastadt an. Noch 1970 gab es weltweit lediglich drei Megastädte: New York, Tokyo und Shanghai. Heute, nur gut 35 Jahre später, sind es bereits 40, und bis 2015 wird sich ihre Zahl nach Schätzungen der Vereinten Nationen auf 60 erhöhen – vor allem in den Entwicklungs- und Schwellenländern. Die zehn wirtschaftlich bedeutendsten Megastädte liegen hingegen in den Industrieländern und setzen insgesamt fast ein Fünftel des Weltsozialprodukts um. Ein Ungleichgewicht zwischen Bevölkerungswachstum und Wirtschaftskraft, das vor allem in Zukunft dem jahrhundertealten Nord-Süd-Konflikt neue Nahrung geben könnte.

Gerade in den Entwicklungsländern wird die ärmere Landbevölkerung durch die Hoffnung auf eine bessere Zukunft zu Zehntausenden angelockt und lässt zugleich mit einer hohen Geburtenrate selbst Megastädte wie Mexiko-Stadt oder Delhi aus allen Nähten platzen. Beispiel São Paulo in Brasilien: Noch im Jahr 1900 hatte die Stadt nur rund 100.000 Einwohner und wuchs bis 1950 auf gut zwei Millionen Menschen an. Heute ist São Paulo Megastadt und rangiert auf der Weltrangliste mit ungefähr 18 Millionen Menschen auf Platz fünf. Ein Wachstum, bei dem der Ausbau von Infrastruktur, Wohnmöglichkeiten und Verkehrsnetz kaum Schritt zu halten vermochte.

Megastadt = Mega-Risiko?
Die Megastädte vor allem der Industrieländer haben dagegen mit noch einem ganz anderen Problem zu kämpfen: der Globalisierung. So paradox sich dies auf den ersten Blick anhört, birgt die weltweite Vernetzung der Megastädte über ihre Güter-, Finanz- und Informationsströme nicht nur wirtschaftliche Vorteile, sondern auch zusätzliche Risiken. Denn von etwa einem Börsencrash in New York wäre sicherlich auch Tokyo betroffen, eine Unterbrechung der Lieferung von Computerchips aus dem Pearl River Delta dürfte empfindliche Engpässe in London nach sich ziehen.

Doch Gefahren für die Einwohner von Megastädten droht auch von ganz anderer Seite. Denn nicht zuletzt der Terrorangriff vom 11. September 2001 in New York oder der Giftgasanschlag auf die U-Bahn von Tokyo im Frühjahr 1995 zeigen, wie verletzlich das Zusammenleben in solchen Ballungsgebieten sein kann. Die enorme Konzentration von Menschen auf engem Raum erhöht auch automatisch das Katastrophenpotenzial – sei es durch den Menschen selbst oder durch Naturkatastrophen.
Die Stadtgiganten Urbane Knotenpunkte und Machtzentren der Welt 

Mega-Cities - die neuen urbanen Knotenpunkte und Machtzentren der Erde.
Weltweit entstehen immer neue Mega-Cities und das mit einer enormen Geschwindigkeit. Trotz aller Probleme und Horrorvisionen werden in diesen ausufernden Stadtagglomerationen in 30 Jahren Dreiviertel der Weltbevölkerung leben. Grund hierfür ist zumeist die starke Magnetwirkung auf ihr Hinterland. Die ärmere Landbevölkerung wird in der Hoffnung auf eine bessere Zukunft gleich scharenweise angelockt. Es entstehen Städte mit unvorstellbaren Dimensionen. Aber es entwickelt sich auch eine neue Qualität von Urbanität oder vielleicht sogar eine Art städtischer Bedrohung. 
Experten vertreten teilweise die Meinung, dass Riesenstädte, wie Mexiko-City, Sao Paulo oder Kalkutta, die einzige Lebensform sind, um der dortigen Bevölkerung zumindest einen minimalen Lebens- standard und ein wenig Sicherheit zu bieten. 
Neben vielen Vorteilen, wie beispielsweise zahlreiche Arbeitsplätze oder gute Shoppingmöglichkeiten, ballen sich hier vor allem auch Probleme, wie Wohnungsnot, Verkehrsbelastung, Luftverschmutzung, Seuchen, veraltete Infrastrukturen und Kriminalität.
Ein weiteres Merkmal ist einerseits die Weltoffenheit der Metropolen, während in den Städten selbst einzelne Bevölkerungsgruppen, die nicht den hohen Ansprüchen entsprechen, einfach ausgegrenzt werden. 
Wie die Zukunft dieser alles verschlingenden Moloche aussieht, ist ungewiss. Damit die riesigen Ballungsräume nicht außer Kontrolle geraten und die Welt vereinahmen, müssen schleunigst Lösungsvorschläge für die massiven Probleme entwickelt werden. 
Eines ist klar: Während die vergangenen Jahrhunderte vom Städtebau Europas und Nordamerikas geprägt waren, werden im 21. Jahrhundert die Städte in Fernost und den Entwicklungsländern die vorherrschenden Stadtformen sein. 
Doch einige Fragen bleiben offen: Werden manche Städte bald eine Einwohnerzahl von 50 Millionen und mehr Einwohnern haben? Sind diese wie krebsartigen Geschwüre sich ausbreitenden Agglomerationsräume überhaupt regier- und bewohnbar? Gibt es ein Limit für die Größe einer Stadt? Und wieviel Mega-Cities kann die Erde verkraften?

